
11

Politik & Wirtschaft
Donnerstag, 23. Januar 2025

Das Skigebiet Diavolezza-Lagalb
im Engadin ist eines der höher
gelegenen Skigebiete der Alpen.
Doch wer in den vergangenen
Wochen einen Blick auf dieWeb-
site des Skigebietes warf, stellte
fest, dass ein erheblicherTeil der
Pisten gar nicht geöffnet war.
Dies überraschte umso mehr,
als in anderen, auch deutlich tie-
fer gelegenen Schweizer Skige
bieten dank tollem Pistenwetter
uneingeschränkt Hochbetrieb
herrschte.

Geschlossen im Skigebiet am
BerninapasswarderTeil amBerg
Lagalb, der auf 2893 Metern
beginnt und von dort eine
schwarze Piste den Berg runter
bietet, die mit ihrer 86-Prozent-
Neigung als steilste Piste Grau-

bündens gilt. Über eine Verbin-
dungspiste ist das Gebiet Lagalb
normalerweise mit dem Gebiet
Diavolezza verbunden.

Starker Permafrost
Heute soll das Gebiet Lagalb nun
doch noch geöffnet werden. Ge-
mangelt habe es nicht unbedingt
an kaltenTagen, sondern anNie-
derschlag, sagt Markus Moser,
Chef der Betreibergesellschaft,
die auch das Skigebiet Corvatsch
gleich umdie Ecke betreibt. Und
das Problem sei, dass der obere
Teil der Lagalb nicht beschneit
werden könne. Denn wegen des
starken Permafrostes dort wür-
den Wasserleitungen bei einer
künstlichen Beschneiung ge-
sprengt.

Und ohne technische Beschnei-
ung, soMoser, könne heutzutage
längst kein Skigebiet mehr auf-
machen, dafür reiche der natür-
liche Schnee in einer solchenTro-
ckenphase nicht mehr aus, auch
nicht in dieser Höhenlage. Der
Schnee für den oberen Teil der
Lagalb musste deshalb unter
grossem Aufwand weiter unten
von Schneekanonen produziert
und dann aufwendig von Pisten-
maschinen auf den Berg hinauf-
geschobenwerden.

Weiterhin gesperrt bleibtwe-
gen Schneemangels jedoch die
Verbindungspiste zwischen den
beiden Skigebieten. ZumWech-
selnmüssenWintersportbegeis-
terte nun auf den Bus umsteigen.
Doch lohnt sich mit diesen Pro-

blemen und dem Aufwand für
die Präparierung der Pisten der
Betrieb dieses Teils des Skige-
biets für die Zukunft überhaupt
noch? Das Skigebiet am Lagalb
stand in den 2010er-Jahren
wegen eines Millionendefizits
schon einmal kurz vor dem Un-
tergang, konnte dann aber durch
eine Übernahme gerettet wer-
den.MarkusMoser zeigt sich für
den Betrieb weiterhin optimis-
tisch. Und setzt für die Zukunft
auf technische Weiterentwick-
lungen im Bereich der künstli-
chenBeschneiung,die diese auch
auf dem oberen Teil der Lagalb
ermöglichen sollen, denn an
Wasser fehle es nicht.

Dass die letzten Schneefälle
inzwischen länger zurückliegen

und die Schneedecke deshalb
deutlich dünner geworden ist,
macht sich derzeit in vielen Ski-
gebieten bemerkbar. Auf tiefer
gelegenen Pisten ist in verschie-
denen Skigebieten teils deutlich
der braune Untergrund unter
dem Schnee erkennbar. Bei be-
schneiten Pisten gebe es kein
Problem, aber nicht beschneite
würden dringend Schnee brau-
chen, sagt auch Markus Moser.
Etliche Skigebiete hoffen deshalb
in Erwartung der Winterferien
im Februar auf eine ordentliche
Portion Neuschnee, damit die
Saisonmit dem guten Start über
Weihnachten und Neujahr auch
gut bleibt.
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Skigebiet auf fast 3000Metern fehlt im Januar der Schnee
Graubünden Die Lagalb wird erst heute eröffnet. Trotz hoher Lage musste der Schnee aufwendig den Berg hinaufgeschoben werden.
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Im August 2022 läutet das
Telefon bei der Polizei Kanton
Solothurn. An der Bushaltestelle
Kirche in Neuendorf liege eine
schwer verletzte Katze. Kein ver-
filzter Streuner, sondern eine gut
genährte, zahme und schön ge-
pflegte Katze. Die Polizei bringt
das hechelnde und blutende Tier
in eine Tierklinik. Diagnose:
Schädeltrauma und Bruch der
Gaumenspalte und des Kiefers.
Wahrscheinlich ist sie angefah-
ren und liegen gelassen worden.

Die Katzewird sofort operiert.
Sie trägt aberweder einHalsband
mitAdresse,noch ist sie gechippt,
also weiss die Klinik nicht, wem
sie gehört. Auch auf die Aus-
schreibung auf der Plattformder
Schweizerischen Tiermeldezen-
trale meldet sich niemand. Nach
der erfolgreichenOperationwird
die Katze an NetAP (Network for
Animal Protection) übergeben.
DieTierschutzorganisation küm-
mert sich um die Pflege und fin-
det für Brombeeri – so lautet ihr
neuer Name – ein Zuhause, wo
sie geliebt wird. Aber wer über-
nimmt nun die Rechnung für die
Operation? Rund 3300 Franken
kostete es, demTierdas Leben zu
retten. Die Klinik bleibt auf der
Rechnung sitzen.

Anwalt von NetAPwill
einen Grundsatzentscheid
BrunoMascello ist Professor für
Recht an der Universität St. Gal-
len und Vizepräsident der Tier-
schutzorganisationNetAP.Er hat
sich des Falls der Katze ange-
nommen und ihn bis ans Bun-
desgericht eskalieren lassen.
Denn ermöchte mit Brombeeris
Beispiel einen Grundsatzent-
scheid im Schweizer Tierschutz
vorantreiben. Er will die Frage
geklärt haben: «Wer ist für auf-
gefundene, verletzte Tiere zu-
ständig?» Für ihn ist klar: Tier-
schutz ist die Aufgabe der Ge-
meinde, und somit müsse die
Gemeinde auch die Rechnung für
die Operation übernehmen.

Verwaltungsgericht und Bun-
desgericht sehen das anders. Es
bestehe keine gesetzliche Pflicht
der Gemeinde, weder aus Tier-
schutzrecht noch Fundrecht. Die
Katze sei weder der Gemeinde
übergebenworden,nochhabedie

Gemeinde einemedizinische Be-
handlung in Auftrag gegeben.
Halter oderHalterin seienverant-
wortlich für das Tier und ver-
pflichtet, die Rechnungen zu
bezahlen. Da die Katze zahm ge-
wirkthabe,seidavonauszugehen,
dass sie jemandem gehöre.

Ähnlich beurteilt das auch Pe-
ter V. Kunz, Professor am Insti-
tut fürWirtschaftsrecht derUni-
versität Bern und einer der be-
kanntesten Tierrechtler der
Schweiz. Er empfindet die recht-
liche Grundlage als ausreichend.

«Die Gemeinde kann nicht sozu-
sagen automatisch für Haustie-
re haften. So eine Regelung hät-
te unhaltbare Folgen fürGemein-
dekassen», sagt er. Das Problem
im Fall Brombeeri liege woan-
ders: «Die Klinik hätte so eine
teure Operation nicht durchfüh-
ren sollen, wenn sie nicht bereit
ist, die Kosten zu tragen.»

«Die Klinik ist ein gewisses
Risiko eingegangen»
DieVerantwortungen im Fall der
Findelkatze dröselt PeterV.Kunz
nacheinander wie folgt auf: Zu-
nächst wäre die Person verant-
wortlich,welchedieKatzeverletzt
hat.Wenn sie beispielsweise von
einem Auto angefahren wurde.
Als Zweites muss grundsätzlich
die Tiereigentümerin oder der
-eigentümerdie Rechnung über-
nehmen. Wenn beide nicht auf-
findbar sind, hätte die Tierklinik
laut Peter V. Kunz «nicht eine so
teure Operation einfach machen
dürfen und danach jemandem in

Rechnung stellen». Damit habe
sie juristisch eine sogenannte
Geschäftsführung ohne Auftrag
durchgeführt. Selbst wenn der
Tiereigentümer im Nachhinein
gefunden würde, könnte er laut
Kunz bei der Tierklinik geltend
machen, dass es zwar seine Kat-
ze sei, er aber nie 3000 Franken
für eine Operation bezahlt hätte.
Mit der teuren Notoperation sei
die Klinik «tatsächlich ein gewis-
ses Risiko eingegangen», sagt der
Tierrechtler.

Kunz sagt, viele Tierärzte hät-
ten als ersteMassnahme die Kat-
ze stabilisiert und «eventuell
eine Euthanasie für wenig Geld
in Betracht gezogen».

Für Bruno Mascello wird zu
viel Verantwortung, welche für
ihn die öffentliche Hand über-
nehmenmüsste, auf die Tierärz-
te geladen. «Tierschutzaffine
Tierärzte werden in ein Dilem-
ma gebracht», sagt er. Er be-
fürchtet, dassmit demUrteil des
Bundesgerichts Tiere öfter ein-

geschläfert oder gar nicht erst in
die Klinik gebracht werden,weil
niemand für sie verantwortlich
sein will. Zumal die Katze auch
«zu einem Wegwerfartikel» ge-
worden ist,wieMascello sagt. Bis
zu zwei Millionen Katzen mit
Halter leben in der Schweiz.

Neuer Anlauf für
nationale Regelung
Fürbeide Professoren könnte das
Katzenelend in der Schweiz mit
einerChip- undKastrationspflicht
gelöstwerden.Mit einerKastrati-
onspflichtwird das Tierelend am
Ursprung gepackt.Undmit einem
Chip könnte jedervermisste Lieb-
ling dem Besitzer oder der Besit-
zerin zurückgebrachtwerden,bei
einem Unfall könnte die Katze
sofort zugeordnet werden, und
überlastete Tierheime würden
entlastet, sagt die Nationalrätin
der Grünen Meret Schneider.

Auch sie möchte den unkon-
trollierten Katzen-Wildwuchs
auf nationaler Ebene eindäm-

men und hat Ende Dezember
Vorstösse eingereicht. Darin ver-
langt sie vomBundesrat,Tierhal-
terinnen und Tierhalter dazu zu
verpflichten, ihre Katzen kastrie-
ren und chippen zu lassen. Für
Bauernhofkatzen soll gelten,
dass sie erst nach dem ersten
Wurf kastriert werden müssen.

Mit dieser Pflicht will sie ei-
nerseits die vielen Katzen schüt-
zen, aber auch Vögel, Reptilien
und Insekten, die unter der
wachsenden Katzenpopulation
leiden. Und sie möchte die Tier-
heime entlasten: «Ich habe eini-
ge Tierheime besucht und viele
haben einfach keinen Platz», so
Schneider.

Schneider räumt ihren Vor-
stössen grosse Chancen ein, da
sie über alle Parteien hinweg sehr
breit abgestützt seien.Ausserdem
hat auch das Bundesamt für Le-
bensmittelsicherheit undVeteri-
närwesen Ende Dezember einen
neuen Anlauf für eine nationale
Regelung angekündigt. Es wolle
Abklärungen für eine nationale
Chippflicht treffen.

Tierrechtler PeterV. Kunz fin-
det es gut, dass Meret Schneider
sich auf Bundesebene für eine
nationale Chip- und Kastrations-
pflicht einsetzen will. Er hat al-
lerdings die Befürchtung, dass sie
chancenlos sein wird. «Die Bau-
ernlobby wird die Vorstösse
wegen der zusätzlichen Kosten
bekämpfen.» Diemeisten Katzen
würden auf Bauernhöfen leben,
und die Bauern hätten kein Inte-
resse daran, sie zu chippen oder
teuer kastrieren zu lassen. Ein
Chip kostet zwischen 70 und
110 Franken, die Kastration vom
Kater zwischen 120 und 150 Fran-
ken und bei derKatze von 200 bis
250 Franken.

Ausserdem glaubt er, dass
auch der Bundesrat kein grosses
Interesse an einer Chippflicht
zeigen werde: «Der Bund wird
sagen, dass Katzengesetze wie
die Hundegesetze Aufgabe der
Kantone seien, und die Kantone
werden den Schwarzen Peter an
den Bund zurückschieben», ver-
mutet Kunz. Zwar gäbe es in
manchen Kantonen wie Zürich,
Aargau und Bern bereits Geset-
ze oder politische Vorstösse zu
Katzenthemen, aber für die na-
tionale Ebene «fehlt es den Kat-
zen an einer Lobby».

Verletzte Katze beschäftigt das Bundesgericht
Diskussion um Chip-Pflicht Operieren oder einschläfern? Und wer bezahlt die Operation für ein ungechipptes Tier?
Der «Fall Brombeeri» wurde bis vors oberste Gericht gezogen.

Mit einem Chip könnte jede vermisste Katze dem Besitzer oder der Besitzerin zurückgebracht werden. Foto: Getty Images

Brombeeri hat als Folge des
Unfalls ein Auge verloren. Foto: PD


